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Gewerbliche Berichte. 
Weltausſtellung 1873 in Wien. 


0 ne des kleinen Kindes. 

ie Ausſtellung des Jahres 1873 in Wi 1 1 
gabe kaum erfüllen, eine Weltausftelung A ; 8 
nicht den ſchönſten Theil der Welt, einen Ueberreſt aus dem ver⸗ 
lorenen Paradieſe aufnehmen würde; fe würde kaum allgemein 
international genannt werden dürfen, wenn man das lieblichſte und 
geliebteſte Völklein, die Kinderwelt, ausſchließen wollte, und der 
Generaldirector ver Weltausſtellung hat auf Anregung des geehrten 
Commiſſions⸗Mitgliedes, Herrn Julius Hirſch, ein beſonderes Fach 
aus der Gruppe 26, welche dem Erziehungs-, Unterrichts⸗ und 
Bildungsweſen gewidmet ift, herausgehoben, in welchem Alles, 
was das Kind bis zu ſeinem Eintritte in die Schule betrifft, 
zur Anſchauung gebracht werden ſoll. Damit wird die Welt⸗ 
ausſtellung 1873 in Wien nichts völlig Neues einführen, denn 
alle früheren Ausſtellungen brachten Einzelnes dieſer Art, aber 
zum erſten Male ſoll das die Kinderwelt Betreffende zu einem 
abgerundeten vollkommenen Bilde zuſammengefaßt werden, um 
daſſelbe für die Belehrung über den wichtigſten Zweig der Pflege 
und Erziehungskunde bequem, überſichtlich und in dem eigenthüm⸗ 
lichen Reiz, welchen Alles aus der Kinderſtube und von dem 
Kinderſpielplatze hat, für die Beſucher der Ausſtellung anziehen⸗ 
er zu machen. , 

Zu dieſem Zwecke wird für dieſe Ausftellung auch ein be⸗ 
ſonderes Gebäude, ein Pavillon des kleinen Kindes errichtet wer⸗ 
den. Er wird vorzugsweiſe den Frauen, welche die Weltaus⸗ 
ſtellung beſuchen, viel Belehrendes bieten, in der Vergleichung der 
Erziehungsarten, wie ſie bei den verſchiedenen Völkern und in 
den verſchiedenen Volksſchichten ausgebildet worden find; aber 
auch der Mann wird in der Kinderſtube dieſes Pavillons, welche 
ihn an das Liebſte im Leben erinnert, Erholung, Erquickung und 

erſtreuung erlangen und dabei manchen nutzbaren Wink für eine 

erbeſſerung in der Kinderſtube des eigenen Hauſes, manchen 

au für ein Andenken, das er auch feinen eigenen ober ver⸗ 

reiſe ten und befreundeten Kindern von feiner Weltausſtellungs⸗ 
eimbringen kann. 

ſic a Gegenſtand der Ausſtellung in dieſer Abtheilung eignet 

es, was auf die Wartung, Pflege und Erziehung des 


Kindes, feine phyſiſche und pſychiſche Heranbildung von den erſten 
Lebensjahren bis zum Eintritte in die Schule ſich bezieht. 

In erſter Reihe die Einrichtung und Ausſtattung der Kinder- 
ſtube im Elternhauſe. . n 

Die Anlage und Ausſtattung der Kinderſtube, die Wiege 
und die Kinderbettſtelle, die Wäſche, die Kinderkleider, das Trink⸗ 
geſchirre, die Vorſorgungsmittel gegen Gefahren, beſonders für 
jene Fälle, in denen die unmittelbare Aufſicht der Eltern zeit⸗ 
weilig fehlt, das Spielzeug und Spielgeräthe mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf die Ausbildung der fünf Sinne, wie des Farbenſinnes, 
des muſikaliſchen Gehöres, auf die Uebung der Glieder und auf 
die erſte Anregung des erwachenden Verſtandes; die erſten Un⸗ 
terrichtsmittel, Leſefibeln, Rechnentiſche, Gedenkſprüche in kaligra⸗ 
phiſcher Ausführung an der Wand der Kinderſtube, Kindermuſik⸗ 
inſtrumente, Kinderlieder, Bilder und Modelle für den erſten An⸗ 
ſchauungsunterricht, Kinderbücher aller Art. 

Vorrichtungen zum Verhüten des Schielens, der ſchiefen 
Haltung, des Stotterns und der mangehaften Ausſprache; die 
Vorrichtungen zum Waſchen und Baden der kleinen Kinder; die 
Darſtellungen der verſchiedenen Arten, Kinder zu tragen und auf 
der Reife zu verwahren: in Modellen und Figuren oder Photo⸗ 
graphien und Zeichnungen. 

Beſondere Genußmittel, Speiſen und Getränke für Kinder 
in dem zarteſten Alter und in den erſten Jahren, Erſatzmittel 
der Muttermilch und der Ammenmilch, die erſten nothwendigen 
Hausmittel und pharmaceutiſche Droguen in einer den Gaumen 
der Kinder angenehmen Bereitungsart. 

In zweiter Reihe umfaßt dieſe Ausſtellung Muſterſtücke, 
Modelle, Zeichnungen, Photographien und Beſchreibung der Ge⸗ 
bäude, Einrichtungen und Ausſtattungen von Anſtalten für eltern⸗ 
loſe Kinder und für Kinder, welche zeitweilig und ganz außer 
dem Elternhauſe erzogen werden; dahin gehören: das Findlings⸗ 
haus, das Waiſenhaus, die Kinderkrippen (Cröches), gemeinſame 
Bäder, Kindergärten und alle gemeinſamen Spielplätze und Kinder⸗ 
ſpiele. 

Verſorgungsanſtalten für Kinder, die am zweckmäßigſten in 
den erſten Jahren benützt werden: 

Kinderſparkaſſen, Verſorgungsanſtalten und Stiftungen. 
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Auch für die Ausſtellung in dieſer Abtheilung bleibt das 
Princip gewahrt, nach welchem jeder Staat, der ſich dabei be: 
theiligt, nach freiem Plane ſeine Ausſtellung anordnen kann; allein 
um bei dieſer Freiheit der einzelnen Ausſteller die Ueberſichtlich⸗ 
teit und die Darſtellung eines Geſammtbildes zu ermöglichen, ſoll 
der beſondere Pavillon dienen, in welchem eine Anzahl Alkoven 
den Raum bieten, um beſondere, einheitlich eingerichtete und aus⸗ 


geftattete Kinderſtuben darzuſtellen, und es können daher die Aus- 
ſtellungen der im Vorſtehenden aufgeführten Gegenſtände für den 
Pavillon der kleinen Kinder beſonders angemeldet werden, welche 
nach Zulaß des dafür beſtimmten Raumes und unter der Be— 
dingung, daß ein dafür einzuſetzendes Comité die einheitliche An⸗ 
ordnung der Ausſtellung in dieſem Pavillon beſorgen wird, ein- 
geſendet werden. 


Die Beleuchtung von Eiſenbahnwaggons mit Gas. 


Dieſe Art der Beleuchtung iſt von der niederſchleſiſch⸗märki⸗ 
ſchen Eiſenbahn mit Erfolg verſucht und eingeführt worden. Herr 
J. Pintſch, der die Einrichtungen hergeſtellt hat, giebt darüber 
im Journal für Gasbeleuchtung nähere Mittheilungen. Schon 
vor 4 Jahren überließ die Bahndirection Pintſch einen Waggon 
für Verſuche; letzterer ſtellte ſich die Aufgabe, jeden Waggon für 
ſich mit Gas zu beleuchten und verſuchte es mit uncomprimirtem 
Gas, welches ſich in einem Behälter auf dem Dache des Waggons 
befand. Das Voluminöſe des Behälters ſelbſt, der ungleiche 
Druck beim Sinken, die Stöße während der Fahrt, welche die 
Flamme zucken machten, das oftmalige Füllen (man konnte höch⸗ 
ſtens 24 Kubikfuß mitführen), die Diffuſion bei den großen Be⸗ 
hälterflächen, alles dies ließ den erſten Verſuch nach einigen Fahr⸗ 
ten ſcheitern. Es wurde nun auf comprimirtes Gas übergegangen 
und gelang es, einen Regulator zu conſtruiren, der vollkommen 
entſprach. Jeder Perſonenwagen hat einen beſonderen, aus ver⸗ 
zinntem Eiſenblech beſtehenden, auf 8 ½ Atmoſphärendruck ges 
prüften Recipienten von 16 bis 20“ Durchmeſſer, 300 bis 450 
Pfund Gewicht und 48 bis 84 Kubikf. Inhalt zur Aufnahme des 
auf 6 Atmoſphären comprimirten Gaſes. Vom Recipienten aus 
führt ein halbzölliges ſchmiedeeiſernes Rohr zum Regulator, und 
von dieſem aus gehen halbzöllige Röhren unter oder auf dem 
Waggon fort und ½½zöllige Röhren zu den einzelnen Flammen. 
Zum Füllen der Recipienten dient ein großer Keſſel, der unter 
einem Druck von 10 Atmoſphären ſteht. Von demſelben führt 
ein Gummiſchlauch zu einem mit einem Nebengeleis parallel lau⸗ 
fenden einzölligen Rohr, von welchem ſich in, den Wagenlängen 
entſprechenden, Entfernungen von je 32° halbzöllige Anſatzrohre 
an Holzſtändern abzweigen, deren Verbindung mit den Recipien⸗ 


ten der Wagen wieder durch Gummiſchläuche hergeſtellt wird 
Die Füllung der ſämmtlichen Wagen des auf das betreffende 
Nebengeleis geſetzten Zuges erfolgt gleichzeitig durch den Ueber⸗ 
druck des großen Keſſels. Seit einem Jahr läuft ein auf dieſe 
Weiſe eingerichteter Probezug ohne Störung zwiſchen Berlin und 
Breslau. Der ſog. Reviſionswagen iſt von Berlin nach Wien, 
Frankfurt a. M. ꝛc. und zurück mit Gasbeleuchtung mehrmals ge- 
fahren und brachte jedesmal Ueberſchuß zurück. Die Zahl der 
Flammen variirt zwiſchen 2 und 6, der Conſum einer Flamme 
pro Stunde beträgt 0,7 bis 0,8 Kubikf. Das Gas wird aus 
Braunkohlentheerölen dargeſtellt, 100 Pfd. Oel ergeben 1000 
Kubikfuß Gas. Bezüglich der Koſten der Beleuchtung giebt Re⸗ 
gierungsrath Mellin, Mitglied der Direction der k. niederſchleſiſch⸗ 
märkiſchen Eiſenbahn, an, daß die Einrichtung eines Waggons 
für 3 Flammen für Gas rund 200 Thlr. koſtet, während ſie für 
Oel 41 Thlr. koſtet. Die Beleuchtung mit Gas (1000 Kubikf. 
zu 9 Thlr.) koſtet pro Flamme und Stunde 2,5 Pfg. und mit 
Oel 6,125 Pfg., die Unterhaltungskoſten pro Flamme und Stunde 
0,123 Pfg., bei Oel 1,7 Pfg. Hiernach werden bei Gasbeleuch⸗ 
tung pro Flamme und Stunde 5,24 Pfg. erſpart; die jährlichen 
Zinſen der Mehrkoſten der Einrichtung der ſämmtlichen 330 Wa⸗ 
gen der niederſchleſiſch-märkiſchen Eiſenbahn für Gasbeleuchtung 
würden denmach durch die Erſparniſſe hierbei in ca. 3 Monaten 
gedeckt, die Gasbeleuchtung eine bedeutend billigere ſein. Pintſch 
hofft, noch günſtigere Reſultate zu erzielen, ſobald die Bahn voll⸗ 
ſtändig eingerichtet ſein wird, d. h. wenn die Gasanſtalt auf der 
Bahn, welche jetzt im Bau iſt, fertig ſein wird und ſämmtliche 
Züge beleuchtet ſein werden. (Arbeitgeber.) 5 


IS 


Ueber das Gattiren 


hydrauliſcher Kalle. 


Von Prof. V. Wartha in Ofen. 


Bekanntlich verwendet man ſchon ſeit langer Zeit zu Bauten 
in und über der Erde, ſowie im Waſſer, gewöhnlichen Kalkmörtel 
mit Zufatz von mehr oder weniger Cement. Hr. W. A. Becker 
hat in ſeinem Werke: „Praktiſche Anleitung zur Anwendung der 
Cemente u. ſ. w.,“ 3. Ausgabe, Berlin 1869, auf S. 58 eine 
derartige Mörtelbereitung beſprochen und mit praktiſchen Daten 


belegt. Hr. Prof. Manger hat ſich gleichfalls mit dem Studium. 


des Einfluſſes beſchäftigt, welchen Aetzkalk in verſchiedener Form 
auf Portlandcement ausübt, und gelangt unter Anderem zu dem 
Schluſſe, daß das Beimiſchen von Kalk zu Portlandcement deſſen 
Erhärtung nicht ſtöre, ſondern nur verzögere, daß auch ein An⸗ 
ſchwellen des Mörtels nicht erfolgt, wenn man den gebrannten 
Kalk nicht trocken in Pulverform, ſondern gelöſcht als Weißkalk 
dem Cement beimengt, d. i. wenn man den gebrannten Kalk zu 
Kalkwaſſer oder Kalkmilch anrührt und daſſelbe zum Anmachen 
des Cementes benutzt. 

Da ich nun im Beſitz eines gerade zu den beſprochenen Ver⸗ 
ſuchen tauglichen Materiales war, ſo nahm ich mir vor, die Ein⸗ 
wirkung verſchiedener Quantitäten von trockenem Aetzkalk auf hy⸗ 
drauliſchen Kalk und eventuell auch auf Portlandeement zu ver⸗ 
uchen. 

5 Bevor ich zur Beſprechung meiner Verſuche übergehe, will 
ich die Zuſammenſetzung des hydrauliſchen Kalkes anführen, der 
mir als Grundlage diente. Der graue klingende Mergel, aus 
welchem dieſer Kalk erbrannt war, kommt bei Läbatlan im Ko⸗ 
morner Komitat in Ungarn vor. Das Material wurde einer 
größeren, gut gemengten Quantität entnommen, ſcharf gebrannt 


und analyſirt. Die Farbe des Productes war bräunlich⸗gelb; 
beim Vermengen mit Waſſer ließ ſich auch bei vollſtändig ausge⸗ 
trocknetem Material kaum eine merkliche Temperaturerhöhung 
wahrnehmen; das Binden trat innerhalb einer halben bis einer 
Stunde ein, die Erhärtung erfolgte gänzlich allmälig im Verlauf 
einiger Tage (beſſer in feuchter Luft, als wenn der Cement ſo⸗ 
gleich nach dem Abbinden unter Waſſer geſetzt würde). 
Das Product enthielt in 100 Theilen: 
In Salzſäure unlöslich: 
Kieſelſäure (größtentheils als Sand) 
Kalk, Thon erde 


8,99 
1,31 


zuſammen 10,30 10,30 
In Salzſäure und bei nachheriger Behandlung des Rück⸗ 
ſtandes mit einer Löſung von kohlenſaurem Natron löslich: 
Kieſelſäure . 80,76 
Thonerde . 7,59 
Eiſenoxyd 5,50 
Manganoxyd. . 2,39 
Kalk . 39,06 
Magnefia. . - 2,40 
Kalli. 1,22 
Natron 2 0,66 
zuſammen 89,58 89,58 
Bis zum Schmelzen erhitzt, Glühverluſt 0,64 0,64 


zuſammen 100,52 
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Der Gehalt an kohlenſaurem Eiſenorydul wurde im rohen 
Geſtein durch Titrirung gefunden. 

Gewichtsverluſt durch auhaltendes Glühen: 26 29 Proc.; 
mit verdünnter Salzſäure behandelt hinterließ der Mergel 
41,05 Proc. Rückſtand. 

Ungebrannt enthält demnach der Läbatlaner hydrauliſche Kalk 
15 500 aner hydrauliſche Ka 
51,04 kohlenſauren Kalk, 
3,61 kohlenſaure Magneſia, 
1,94 kohlenſaures Eiſenoxydul, 
0,52 kohlenſaures Manganorydul, 
1,52 chemiſch gebundenes Waſſer, 
zuſammen 58,69 in verdünnter Salzſäure lösliche Subſtanz und 
41,31 unlösliche. 
100,00 


Das im Ringofen erbrannte Material zeigte immer no 
4—5 Proc. Kohlenſäure, band aber ebene viel 15 
ab, als wenn die Kohlensäure durch anhaltendes Glühen ganz 
entfernt wurde; außerdem fanden ſich noch geringe Quantitäten 
von ſchwefelſaurem Kalk, aus den Pyriten der verwendeten Braun⸗ 
kohle ſtammend, ſowie denn das friſche Material mit Salzſäure 
übergoſſen merkliche Mengen von Schwefelwaſſerſtoff lieferte. 

Auf Grund der analytiſchen Reſultate muß man dieſen 
Mergel als Zwiſchengliev zwiſchen Traß und ſehr kalkarmen hy⸗ 
drauliſchen Kalken betrachten, denn es war vorauszuſehen, daß 
bei ſo hohem Kieſelſäuregehalt ein relativ großer Kalkzuſatz mög⸗ 
lich ſein wird. Man ſollte überhaupt ſolchem Geſtein, welches 
mit weniger als 30 Proc. Kalk (im gebrannten Zuſtande) nicht 
mehr als hydrauliſcher Kalk verwendet werden kann, mehr Auf⸗ 
1 1 indem, wie aus meinen Verſuchen hervor⸗ 

„durch die gehörige ir i r⸗ 
Aegi wesen Baal Gattirung ganz vorzügliche Producte her 


Zu den Gattirungs⸗Verſuchen benutzte id) zwei, in unmittel⸗ 


b. 1 

0 en 1195 unn ian Brüche vorkommende Kalkſteinſorten, 
H nen gelblich⸗wei it f. = 

menſetzung (im gebrannten Susan en eee ee 


röthlicher Kalkſtein gelblich⸗weißer 


Kieſelſäure 2,44 Kall. 93,67 
Thonerde 1,15 in Salzſäure unlöslich 1,33 
Eiſenoryd 1,45 100,00 
Kalk 94,66 ö 
Magneſia 0,30 
Alkalien Spuren 

100,00 


Ich glaubte nun ganz entſchieden in dem röthlichen Kalkſtein 
ein ganz vorzügliches Material gefunden zu haben und nahm den⸗ 
ſelben zuerſt vor. Eine Miſchung von 100 Thln. Läbatlaner 
Kalk mit 5 Thln. röthlichem Kalk erwärmte ſich mit Waſſer ge⸗ 
mengt erſt nach 20—25 Minuten; nach dem Abbinden und voll⸗ 
ſtändigen Abkühlen in's Waſſer gebracht, und erſt nach 3—4- 
ſtündigem Erhärten in feuchter Luft, hielten dieſelben die Ein⸗ 
wirkung von Waſſer aus. Aber ſchon bei 7 Proc. Kalkzuſatz zer⸗ 
fiel das Stück im Waſſer, ſelbſt nach dem vollſtändigem Erhärten 
an der Luft. Bei 12—15 Proc. Kaltzuſatz trat ſchon während 
des Bindens ſtarkes Treiben und Reißen ein, wobei das Stück 
zu trockenem magerem Pulver zerfiel. „ 
Ich war nun durch dieſes Verhalten ſehr enttäuſcht, weil 
ich dachte, daß das fo kieſelſäurereiche Grundmaterial gerade von 
dieſer Kalkſorte, welche ſchon an und für ſich lösliche 190 9 
enthielt, größere Quantitäten wird aufnehmen können, und ſchritt 
daher mit wenig Hoffnung zu den Verſuchen mit der reinen 
hitzigen Kalkſorte. Zu meinem Erſtaunen aber fand ich, daß ſchon 
mit 5 Thln. Ca0⸗Zuſatz ein äußerſt günſtiges Reſultat erzielt 
wurde, ja daß bei Zuſatz von 15 bis 20 Thln. Aetzkalk, obwohl 
eine ſo enorme Erwärmung eintrat, daß man die Stücke gar 
nicht berühren konnte, trotzdem kein Stück auch nur den klein⸗ 
ſten Riß zeigte, ſondern, nach dem vollſtändigen Abkühlen in's 
Waſſer gebracht, ſich ganz ausgezeichnet verhielt und nun in 
wenigen Tagen Steinhärte aunahm; ja erſt bei 30 Thln. Kalk⸗ 
zuſatz zeigten ſich jene Erſcheinungen, die durch Zuſatz von nar 
10 Thln. röthlichen Kalk hervorgerufen wurden. Miſchte man 


Kalkhydrat bei, ſo wurde die Erhärtung und Abbindung bedeu⸗ 
tend verzögert, aber nicht im Geringſten zerſtört, wie dies Prof. 
Manger ſchon beim Portlandcement gefunden hat. 

Man kann durch ſucceſſives Mengen dieſes kieſelſäurereichen 
Materiales mit Aetzkalk ein Product erzeugen, deſſen Eigenſchaf⸗ 
ten, wie Raſchheit der Bindung, Erhärtung ꝛc. genau regulirt 
werden können, ohne die Herſtellungskoſten zu beeinfluffen. Die 
Steine werden im Ringofen gleichzeitig gebrannt, paſſiren ſchon 
im gewünſchten Verhältniß die Brechmaſchine, werden dann in der 
Mühle und Siebtrommel gehökig gemengt, und gelangen ohne 
weitere Manipulationen zur Verpackung. g 

Ich habe gefunden, daß die am meiſten gefuchten Eigen⸗ 
ſchaften, nämlich nicht zu raſches Abbinden, aber trotzdem Wider⸗ 
ſtand gegen fließendes Waſſer, einem Zuſatz von 15 Thlu. Cao 
zu dem oben beſprochenen Grundmaterial entſprechen. Dieſes 
Gemenge enthält in Procenten: 


Kieſelſäure 26,65 
Thonerde 6,57 
Eiſenoryd 4,77 
Manganoxyd 2,07 
Kalt 46,66 
Magneſia 2,08 
Kali 1,06 
Natron a 0,57 
unlösliche Kieſelſäure 7,73 
in Salzſäure unlösliches 

Kalkaluminalt . . 1,29 
Glühverluſt . 0,54 
160,00 


und entſpricht ungefähr dem Harwich⸗Cement. (Dr. Michaelis: 
„Die hydrauliſchen Mörtel,“ Berlin 1869, S. 67.) 

Die auffallende Erſcheinung, daß ſchon geringe Quantitäten 
der erſterwähnten röthlichen Kalkſorte das kieſelſäurereiche Ma⸗ 
terial unbrauchbar machten, kann ich mir durch zwei Umſtände er⸗ 
klären, welche gleichzeitig wirken. Der eiſenhaltige Kalkſtein war 
todtgebrannt, wobei ſich eine Eiſenoxydkalk⸗Verbindung bildete, 
wie fie Michaelis beſchrieb und welche ſelbſt mit Waſſer in Be⸗ 
rührung zerſetzt wird, ſo zum Treiben und Reißen des Gemenges 
Veranlaſſung gab; andererſeits aber löſcht ſich todtgebrannter Kalk 
viel langſamer und träger als hitziger reiner Aetzkalk, daher die 
vollſtändige Waſſeraufnahme erſt ſtattfand, als der beigemengte 
Cement ſchon abgebunden hatte, und nun fiel in Folge der be⸗ 
deutenden Volumveränderung das Stück auseinander, während 
der hitzige Kalk ſich früher hydratiſirend als der Cement abge⸗ 
bunden hat, zu keinen derartigen mißlichen Erſcheinungen Beran- 
laſſung geben kann. Dieſe Erklärung findet ihre Stütze in dem 
Verſuch, den kieſelſäure⸗ und eiſenhaltigen Thon bei möglichſt 
niederer Temperatur zu brennen und dann mit hydrauliſchem 
Kalt zu mengen. Es gelang unter dieſen Umſtänden bis 20 
Theile Kalt auf 100 Theile Cement zuzuſetzen, ohne daß das 
frühere Reißen eintrat. 

Aus den mitgetheilten Verſuchen erſteht man, wie wichtig 
die Natur und Art des Brennens ſolcher Kalkſteine iſt, welche 
zur Herſtellung von Traß⸗Mörtel oder zum Probiren natürlicher 
oder künſtlicher Puzzolanen verwendet werden ſollen. 


Mit engliſchem Portlandcement habe ich nur wenige, Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, da mir das nöthige Material fehlte; ich fand aber, 
daß langſam bindender engliſcher Cement bis 10 Proc. CaO ver⸗ 
trug, ohne die Probegläschen zu ſprengen; durch dieſen Zuſatz 
wurde er bedeutend raſcher bindend und widerſtanv beſſer fließen⸗ 
dem Waſſer als vorher. 

Schließlich theile ich noch einige Verſuche mit, welche ich an⸗ 
ſtellte um zu ermitteln, welchen Einfluß geringe Ouantitäten feſten 
Natron- Waſſerglaſes auf Kalk⸗Cementgemenge ausüben. Ich fand 
nun, daß man mit dem Zuſatz von Waſſerglas ſehr vorſichtig ſein 
muß, und ſtellte als Maximal⸗Grenze 2 Thle. Natron⸗Waſſerglas 
auf 100 Thle. hydrauliſchen Kalk und 15 Thle. Aetzkalk feſt. In 
dieſem Verhältniß gemengt, erhielt man ein vorzügliches Product, 
welches in kurzer Zeit Kieſelſteinhärte erreichte; ging man aber 


um 1 Proc. höher, ſo verzögerte ſich das Abbinden bedeutend, 
Waser. die Erhärtung und der Widerſtand gegen fließendes 
afler. 
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Die procentiſche Zuſammenſetzung obiger Miſchung ift folgende 


Kiefelfäure . 7,45 
Thonerde 6,47 
Eiſenoryd 4,68 
Manganoxyd 8 2,04 
Kalk vr h 45,84 
Magneſia 2,05 
Kali 1,05 


| 


Natron 0,96 
unlösliche Kieſelſäure 7,60 

in Salzſäure unlösliches . 
Kalkaluminat 1,27 
Glühverluſt . . . 0,54 
Waſſer (im Waſſerglas). 0,05 
100,00 


Ueber Gasfeuerung in Kärnten 


bringt die „Zeitſchrift des berg⸗ und hüttenmänniſchen Vereins 
für Kärnten“ nachſtehenden Artikel: 

Nach dem heutigen Standpunkte der Pyrotechnik kann man 
für Eiſen⸗Raffinirwerke die Gasfeuerung als die einzig rationelle 
bezeichnen. Erſcheint deren allgemeine Einführung auch weniger 
dringend in Ländern, wo zu dieſem Zwecke gute Schwarzkohlen, 
oder doch wenigſtens reine Braunkohlen aus älteren Schichten zu 
Gebote ſtehen, ſo muß dieſelbe dagegen für Kärnten, wo zwar 
allerdings mineraliſcher Brennſtoff in überreicher Menge, aber 
von ſehr mangelhafter Qualität vorhanden iſt, obgenannte Brenn⸗ 
ſtoffgattungen aber gänzlich fehlen, geradezu als eine Lebensfrage 
der Eiſeninduſtrie bezeichnet werden. 

In richtiger Erkenntniß und Würdigung dieſer Verhältniſſe 
hat die Hüttenberger Eiſenwerks⸗Geſellſchaft auf ihren Raffinir⸗ 
werken in Prävali und Buchſcheiden mit der ſucceſſiven Einfüh⸗ 
rung der Gasfeuerung durch Herrn Dagner den Anfang gemacht, 
und wurde neuerdings durch Herrn A. Ingovitz auf beiden Hütten 
je ein Gasſchweißofen nach Siemens’ Prineip ausgeführt. Im 
Nachſtehenden folgt die Mittheilung der in der erſten Verſuchs⸗ 
periode erzielten Betriebsreſultate. 

Der Ofen in Prävali ſteht an der Keſſelblech-Linie und 
dient vorzugsweiſe zum Schweißen ſchwerer Blechpaquete. Es 
wurden in demſelben 48 Chargen mit zuſammen 1392 Centner 
Anwage und 1167 Centner Rückwage durchgeführt, wobei ſich 
ein Geſammtkohlenverbrauch von 1256 Ctnr. ergab. Es entfällt 
alſo per Charge eine durchſchnittliche Anwage von 129 Ctur., 
ein Calo von etwas über 19 Proc. und ein Kohlenverbrauch von 
kaum über 100 Pfd. per Centner Rückwage. 

Erwägt man, daß während dieſer 48 Chargen der Ofen 
viermal wegen Vornahme von Reparaturen gelöſcht, ſomit ein 
viermaliges Anheizen erforderlich wurde, daß durchweg ſchwere 
Keſſelblech⸗Paquete zur Schweißung gelangten, von welchen wenig⸗ 
ſtens drei Viertheile vor dem Auswalzen 3, theilweiſe auch 4 
Hammerhitzen erhielten, daß endlich die vorerwähnten Reſultate 
einer Verſuchsperiode angehören, mit gänzlich ungeübten Arbeitern, 
mit Liſchauer Braunkohle von 30 Proc. Waſſer und Theer, 
10 Proc. Aſche und nur 50 Proc. Kohlengehalt, alſo unter den 
denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen durchgeführt ſind, ſo kann 
dieſes Betriebsergebniß um ſo mehr als ein ſehr befriedigendes 
bezeichnet werden, da ein Zugſchweißofen mit Oberwind nach bis⸗ 
heriger Einrichtung bei dieſer Arbeit wenigſtens viermal ſo viel 
Brennſtoff erfordert haben würde. 

Dem Buchſcheidner Gasſchweißofen ſteht als Brennſtoff ein 
Faſertorf mit 4 bis 8 Proc. Aſchengehalt zu Gebote, von wel⸗ 
chem 13 bis 15 Ctnr. einer 30zölligen Klafter weichen Brenn - 
holzes äquivalent ſind. . 

Von 70 Chargen auf Beſſemerſchienen (Nordbahnprofil) 


à circa 13%/, Centner Einſatz wurde erzielt von einer Anwage 
von 937.14 Cine. eine Rückwage von 920.25 Ctur., es ergab 
ſich alſo ein Calo von 5.7 Proc. Verwendet wurden hierbei 
315 Schiff à 16 Kubikfuß, ſomit im Ganzen 5040 Kubikfuß 
lufttrockener Torf. Es entfallen daher auf den Centner Rück- 
wage 5.47 Kubikfuß, und auf den Centner der im Ganzen 
746.41 Centner betragenden Fertigwaare 6.59 Kubikfuß luft⸗ 
trockener Torf. 

Zugſchweißßfen mit Oberwind würden zu dieſer Arbeit 
18 Kubikfuß an gedörrtem Torfe gebraucht haben, was mit Zu⸗ 
ſchlag der erfahrungsmäßigen 15procentigen Calos durch Waſſer⸗ 
verluſt beim Dörren und Verſtaubung, 20.7 Kubikfuß, an luft⸗ 
trockenem Torf abgiebt. Der Brennſtoffaufwand beim Gasofen 


Merryweather's Verbeſſerung an Dampffeuerfpriten. 


betrug alſo nur ungefähr ein Drittel des Erforderniſſes für einen 
Ofen älterer Conſtruction, wobei noch zu bemerken kommt, daß 
bei erſterem die Koſten für Arbeitslohn und Brennmaterial beim 
Dürren wegfallen. , 

Das find Fingerzeige für unſere Hüttenleute, die an Deut⸗ 
lichkeit nichts mehr zu wünſchen übrig laſſen und jenen Weg be⸗ 
zeichnen, welcher zunächſt einzuſchlagen iſt zur Hebung des heimi⸗ 
ſchen Hüttenweſens. 


Ueber den Einfluß des Windes 


auf den Zug der Schornſteine. 


Mitgetheilt von Wilh. Mayer. 


Wie häufig begegnet man den Klagen, daß unſere wärme⸗ 
ſpendenden und die nur zu theuren Brennſtoffe verzehrenden Heiz⸗ 
apparate, als Herde, Kamine, Oefen uns nebſt ihren Calorien 
auch noch den läſtigen Rauch in die Wohnräume ſpenden, und 
nur Schornſteinzug und Wind die alleinigen Urſachen ſein müſſen, 
da alle an den Heizapparaten ſelbſt haftenden Fehler beſeitigt 
worden wären! — Die Anſicht nämlich, daß der Wind ſelbſt 


| 


bei wagrechter Richtung auf den Zug der Schornſteine einen nach⸗ 
theiligen Einfluß ausübe, war vor nicht gar langer Zeit faſt all⸗ 
gemein verbreitet. Die ſorgfältigen und wiederholten Verſuche 
von Männern, wie Prof. Dr. Buff in Gießen und Prof. Dr. 
Meidinger in Carlsruhe, über welche ſeiner Zeit in mehreren 
techniſchen Journalen berichtet wurde, haben uns eines Beſſeren 
belehrt und gezeigt, daß von dem äußeren Einfluß des Luftſtromes 
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im Allgemeinen nur eine Verſtärkung des Zuges zu erwarten iſt. 
— Diefe Erfahrungen nun und ihre richtigen Folgerungen ſollen 
in dem Nachſtehenden für eine allgemeine Praxis näher betrachtet 
wesden. 

Die Urſache des Zuges in den Kaminen oder Schornſteinen 
ift eine in demſelben aufwärts gehende Luftſtrömung, welche ihrer 
ſeits in zweierlei Weiſe ein Nachſtrömen kalter Luft durch den 
Ofen bewirken kann. Eine jede in Bewegung befindliche Luft⸗ 
maſſe hat das Beſtreben, hinter ſich einen verdünnten Raum zu 
erzeugen und bewirkt ſo, daß andere Luft nachſtrömt, um dieſe 
Verdünnung wieder auszugleichen. Auf dieſe Weiſe wird von 
der bewegten Luft des Kamins die äußere Luft durch den Roſt 
in den Ofen geſaugt. Auf dieſem Prinzipe beruht der Zug der 
Locomotive. , 

Bei den gewöhnlichen Schornſteinen iſt indeſſen die foeben 
beſprochene Wirkung des Nachſaugens eine verſchwindend kleine, 
es kommt hier hauptſächlich die warme Feuerluft in Betracht. 
Durch die Verbrennung auf dem Roſte wird die dort befindliche 
Luft erhitzt, dadurch aus⸗ 
gedehnt und leichter. Zur 
Herſtellung des Gleichge⸗ 
wichtes wird ſie von der 
äußeren kalten und ſchwe⸗ 
ren Luft nach oben ge⸗ 
drängt und entweicht mit 
einer Temperatur aus dem 
Schornſtein, welche höher 
als diejenige der äußeren 
Luft iſt. Je größer nun 
die Temperaturdifferenz 
zwiſchen Feuerluft und 
äußerer Luft iſt, deſto 
ſtärker wird der Zug ſein. 
Hat alſo demnach das 
Feuer nur kurze Zeit ge⸗ 
brannt, ſo wird der Zug 
und hiermit die Verbren⸗ 
nung lebhafter. 

Einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß üben nicht geheizte 
Oefen, die in denſelben 
Schornſtein münden und 
nicht verſchloſſen ſind, auf 
den Zug des Schornſteines 
aus, weil ja kalte, den 
Zug ſtets ſchwächende Luft 
immer in denſelben ge⸗ 
langen kann. Am auf⸗ 
fallendſten ift dieſer Uebel⸗ 


Kamin ſelbſt durch ein Stroh⸗ oder Papierfeuer einen aufwärts 
gehenden Luftſtrom herzuſtellen, welcher dann durch das Feuer 
raſch verſtärkt wird. N 

Da die ſteinernen Schornſteinwände ihre hohe Temperatur 
ſehr lange behalten, ſo findet faſt immer ein aufwärts gehender 
Zug ſtatt, ſelbſt in nicht geheizten Wohnungen, ſo lange noch die 
Temperatur des Hauſes um etwas höher iſt, als die der äußeren 
Luft. Tritt aber plötzlich oft mildere Witterung ein, ſovaß die 
äußere Lufttemperatur höher wird, fo findet Rückzug ſtatt, da 
die äußere Luft an den kütlen Schornſteinwänden ſich abkühlt 
und herabſinkt, ſo lange, bis der Temperaturunterſchied ausge⸗ 
glichen iſt. 

Der Einfluß des Windes auf den Zug in den Schornfteinen 
iſt kein principielles Hinderniß für denſelben, ſondern in den 
meiſten Fällen wird der Zug dadurch noch begünſtigt. Der aus⸗ 
ſtrömende Rauch wird durch den Wind nicht nur ſchief gerichtet, 
ſondern auch zugleich beſchleunigt, jedoch geht dieſe Bewegung des 
Rauches außerhalb des Schlottes allmälig aus der ſenkrecht auf⸗ 
ſteigenden Richtung in 
diejenige des Windes über. 
Die Querſchnittfläche der 
ausſtrömenden Rauchſäule 
wird in geringerem Maße 
vermindert, als die Aus⸗ 

ſtrömungsgeſchwindigkeit 
zunimmt. Bei wehendem 
Winde wird nämlich die 
Luft des Schornſteines 
durch Anſaugen in Be⸗ 
wegung geſetzt, es erklärt 
ſich dies dadurch, daß der 
äußere Luftſtrom an der 
Rohrwand anprallend ſich 
verdichtet, an den Flächen 
der Schornſteinwand em⸗ 
porgleitet, dadurch eine 
größere Geſchwindigkeit 
habend als jene iſt, mit 
welcher der Rauch das 
Rohr verläßt, und ſomit 
in den nächſt der Mün⸗ 
dung ſich bildenden ver⸗ 
dünnten Raum eindringt 
und den trägeren Rauch 
anſaugt. Selbſt ein ab⸗ 
wärts gehender Luftſtrom 
erzeugt noch eine Verſtär⸗ 
kung des Zuges, ſo lange 
deſſen Neigung nicht mehr 


ſtand ſtets in oberen Stock⸗ 


als 15 gegen den Hori⸗ 


werken, weil hier die nutz⸗ 


zont beträgt. Bei einem 


bare Schornſteinhöhe eine 


über 15° geneigten Strom 


nur geringe iſt. — Mit 
der Höhe des Schorn⸗ 
eines nimmt auch die 
Stärke des Zuges zu, aber : 
nicht in demſelben BVerhäftniffe, ſondern in dem der Quadrat- 
wur zel aus der Höhe. Nur die ſenkrechte Höhe kommt hierbei 
in Betracht, ſodaß alle Schleifungen ꝛc., abgeſehen von dem Rei⸗ 
bungswiderſtand, keinen Einfluß haben. I 
Die engen (ruſſiſchen) Schornſteine bewirken einen viel ſtär⸗ 
keren Zug als die weiten (deurſchen), weil in ihnen die warme 
Feuerluft den ganzen Raum ausfüllt und daher ein Aulſteigen 
der ganzen Luftſäule ſtattfindet, während bei letzteren auch von 
oben kalte Luft eindringen kann, welche der aufſteigenden warmen 
Luft viel Wärme entzieht und hierdurch den Zug ſchwächt. 
Eiſerne Schornſteinwände haben einen ſchwächeren Zug ver⸗ 
möge ihrer Wärmeabgabe nach außen als ſteinerne. n 
Sobald die Temperatur der Schornſteinwände und damit 
wih die der darin befindlichen Luft höher iſt als die der äußeren, 
1 55 eine aufwärtsgehende Luftſtrömung vorhanden ſein, ebenfo 
fan ein abwärts gehender Zug (Rückzug), wenn das Umgekehrte 
aufinper, Diefer Rückzug macht es oft ſehr ſchwierig, über⸗ 
pt ein Feuer zu Stande zu bringen, man ift genöthigt in dem 


Fig. 4. Amerikanische Wwerkjeug⸗Schneidemaſchine. 


fällt dagegen ein Theil 
in die Oeffnung des 
Schornſteines und erzeugt 
Rückzug. l 
Das eben Geſagte erklärt auch, warum man, auf einem 
Thurme oder einer Brücke mit hohem Geländer ſtehend, von dem 
herrſchenden Winde nicht getroffen wird, während man mit der 
ausgeſtreckten Hand die an der Mauer heraufkommende und dann 
in geneigter Richtung über den Kopf wegſtreichende Luftſtrömung 
bemerken kann. 5 
Auf die Zugkraft freiſtehender Schornſteine wirkt der Wind 
begünſtigend, in welcher Richtung derſelbe auch wehen mag. Ja 
ſie werden bei bewegter Luft ſelbſt dann noch ziehen, wenn die 
Temperatur der inneren Luftmaſſe diejenige der äußeren nicht 
übertrifft. Niedrige Mauerſteine ſind unvermögend eine ſtarke Zug⸗ 
kraft hervorzubringen. Befinden ſie ſich in der Nähe höherer 
Gebäude, Mauern oder anderer ihre Mündungen beherrſchenden 
Gegenſtände, zudem vielleicht zwiſchen dieſen Gegenſtänden und 
der herrſchenden Windesrichtung, fo ift Gefahr vorhanden, daß 
der Rauch durch Windſtöße, wenn dieſelben abwärts gerichtet ſind, 
auch zuweilen zurückgedrängt werde. Es iſt daher dringend zu 
empfehlen, die Schornſteine der Wohngebäude ſtets ſo weit über 


das Dach zu erheben, daß ihre Mündungen die Firſte überragen; 
insbeſondere gilt dies auch für Abtrittsröhren, wo dieſe über das 
Dach geleitet werden. 

Nach dieſen Erörterungen läßt ſich die Wirkung der ver⸗ 
ſchiedenen, Schornſteinhüte leicht beurtheilen. Sehr häufig findet 
man am Schornſteine als archikektoniſchen Schluß einen Kranz von 
Blech oder Mauerwerk angebracht. Wie wir nun wiſſen, iſt das 
Anſtoßen des Windes an die Schornſteinwände die Urſache der 
vermehrten Zugkraft und des Aufſteigens des Windes an den 
Wänden der Schornſteine, es wirken ſomit ſolche Vorſprünge ſehr 
nachtheilig, da ſie ja den aufwärts gehenden Luftſtrom auffangen 
und dadurch nur der horizontale Wind zur Wirkung kommt und 
Rückzug erzeugen kann. 

Ein ſolch angebrachter Kranz am obern Ende des Rohres 
ſoll nach oben abgerundet und nur wenig über die Fläche der 
Seitenwand hervortreten. Will man abſolut einen Kranz als 
Verzierung anbringen, fo muß ſich die Kaminröhre noch wenig- 
ſtens 2 Fuß über denſelben erheben. 

Ganz anders wirkt dagegen eine horizontale Platte, welche 
in einiger Entfernung von der Mündung angebracht wird. Die⸗ 
ſelbe bietet nebſt dem Schutz gegen einfallenden Regen noch das 
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beſte. Mittel, alle nachtheiligen Wirkungen des Windes, nament- 
lich auch von ſenkrechten Windſtößen zu beſeitigen; nur iſt es 
nicht gleichgiltig, welche Dimenſionen man der Deckplatte giebt 
und welche Höhe über der Schornſteinmündung fie hat. Die Ver⸗ 
ſuche Meidinger's lehrten, daß die wirkſamſte Vorrichtung dieſer 
Art eine Deckplatte vom doppelten Durchmeſſer der Schornſtein— 
röhre und in einer Höhe von 2ù des Durchmeſſers derſelben ans 
gebracht iſt. 

Die meiſten wie immer empfohlenen Vorrichtungen, um den 
nachtheiligen Folgen des Windes an den Ausmündungen der Schorn⸗ 
ſteine zu begegnen, ſind zu verwerfen, weil ſie auf der irrigen 
Annahme gegründet ſind, daß der Wind principiell ein Hemniß 
des Zuges ſei, daher ihren Zweck entweder ganz verfehlen oder 
demſelben doch nur unvollkommen entſprechen. Nur zwei Gat— 
tungen von Schornſteinaufſätzen ſind nach den eingehendſten Ver⸗ 
ſuchen Dr. Meidinger's empfehlenswerth, da bei beiden zur Ver⸗ 
ſtärkung des Zuges jede Windrichtung benützt wird. Es ſind 
dies die Schornſteinaufſätze von Dr. Wolpert und C. J. Noegge⸗ 
rath, welche in der Zeitſchrift des Vereines deutſcher Ingenieure 
beſchrieben und empfohlen wurden. (A. a. O.) 


Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Januar. 
Heſſen⸗Darmſtadt. 
Zugbarriere für Eiſenbahnen, an Aug. Wilke in Braunſchweig. 
Preußen. 


Nähmäſchinen, Vorrichtung zum ſelbſtthätigen Auſpannen und Zu⸗ 
führen des Oberfadens an Nähmaſchinen, an C. F. Wappenhaus zu Berlin. 
Sachſen. 

Schmiermittel, neues, für Maſchinen, an Alfr. Salomon in Berlin. 

Strickmaſchinen, neue Einrichtung an den Nadeln, für Bach und 
Großer in Chemnitz. . a Fan 

Holzſtoff⸗, Deckel⸗ oder Pappen⸗Maſchine, combinirte, an Waißnir 
und Specker in Wien. 

Manometer, Einrichtung zur Beleuchtung, an Ingenieur Ed. Rau 


in Brüſſel. 
Hinterlader, verbeſſerter, 


Ueber Erkennung freien Alkalis in den Seifen und 
anderen alkaliſch reagirenden Salzen. 
Von Prof. W. Stein in Dresden. 


Zur Erkennung freien Alkalis in den gewöhnlichen Seifen 
ſchlug meines Wiſſens Stas zuerſt Calomel (Queckſilberchlorür) 
vor, welches, mit der Löſung einer ſolchen zuſammengerieben, bei 
Gegenwart von freiem Alkali ſo zerſetzt wird, daß ſich ſchwarzes 
Queckſilberorydul abſcheidet. Die Anwendung von Queckſilber⸗ 
chlorid anſtatt des Calomels habe ich in mehrfacher Beziehung 
bequemer gefunden. Zunächſt läßt ſich daſſelbe in Löſung ver⸗ 
wenden, und wenn man will, kann man die Seife, ohne ſie zu 
löſen, prüfen, indem man ſie auf einem friſchen Schnitte mit jener 
Löſung befeuchtet. . 

Auch eſſigſaure Alkalien, phosphorſaures Natron und im All⸗ 
gemeinen wohl alle Salze, deren Säure mit Queckſilberoxyd nicht 
ein gefärbtes unlösliches Salz bildet, laſſen ſich auf freies Alkali 
mit Queckſilberchlorid prüfen. Die Empfindlichkeit deſſelben ift 
jedoch nicht ſehr bedeutend, denn eine Kalilöſung, welche in 1666 
Theilen 1 Theil Kali enthielt, wirkte darauf nicht mehr ein; 
ebenſo verhielt ſich eine Löſung von kohlenſaurem Natron, welche 
in 1200 Theilen 1 Theil waſſerfreies Salz enthielt. Die Gegen⸗ 


f 
an Friedr. Martini in Frauenfeld (Schweiz). | 


wart ſehr großer Mengen von Chlorkalium bewikt, daß anſtatt 
eines rothen, ein weißer Nieverſchlag, beziehentlich Trübung ent⸗ 


Keſſelheizung, ſelbſtthätige, regulirbar, an Dillwin Smith in Liverpool. 
Schriftſetzmaſchine, an C. Hirſch in Crimmitzſchau. 
Flaſchen⸗Kapſeln zu befeſtigen, an Will. Betts in London. 
Fliegenwedel, mechan., an Ed. Heinſon Huch in Braunſchweig. 
Desinfections⸗Verſchluß, an B. Röber, Civilingenieur in Leipzig, u. 
E. Heinſon, Kfm. in Braunſchweig. 
Tamburirmaſchine mit beweglichem Nadelarm, verbeſſerter, an Alb. 
Voigt in Kappel bei Chemnitz. 
Schraubenſchneid⸗Maſchine, an Rich. Breitfeld, Maſchinenfabrikant in 


rla. 
Hy drothermiſche Kraftmaſchine, an Ferd. Tommaſi in Paris. 
laſchenzug, an Aug. Wilke in Braunſchweig. 
ufuhr⸗Vorrichtung für Maſchinen zum Oeffnen und Miſchen von 
Baumwolle, an Ad. Heller in Mitufter (Elſaß). 
Feuerbüchſe für Locomotiven und Locomobilen, an Pius Fink in 


ien. 
Drehbank für Eiſenbahn⸗Räder, verbeſſerte, an E. Pfaff in Chemnitz. 
Vorrichtung zum Spannen der Kette an mechan. Bandwebſtühlen, 
elbſtregul. continuirl. wirkend, an Jul. Reimann in Dresden. 
Holzſtoff⸗Maſchinen, an Karl Kittang in Strehla bei Bautzen. 


—ä———ů—ů ——— 


ſteht. Auch zur Auffindung freien Alkalis in der Harzſeife, wie 
ſie von den Papierfabriken benutzt wird, eignet es ſich nicht. Für 
dieſen Fall hat aber Hr. Naſchold, Aſſiſtent am techniſchen Labo⸗ 
ratorium, das neutrale ſalpeterſaure Queckſilberoxydul als an⸗ 
wendbar erkannt, und dieſes iſt ſogar weit empfindlicher, als das 
Queckſilberchlorid. In einer Kalilöſung, welche in 3332 Theilen 
1 Theil waſſerfreies Kali enthielt, brachte es noch einen ſehr 
deutlich wahrnehmbaren Niederſchlag von Queckſilberorydul her⸗ 
vor. Dagegen erwies es ſich als unbrauchbar bei phosphor⸗ 
ſaurem Natron und bei Gegenwart von ſehr großen Mengen von 
Chlorkalium. (Ztſchrft. f. analyt. Chemie.) 


M. Barreau⸗Piuchon's Oberflächen⸗Condenſator. 
(Schluß aus voriger Nr.) 


Wenn nun der Kolben P an feiner unterſten Stelle ſich be⸗ 
findet, ſo wird er durch ſein Steigen folgende Wirkungen her⸗ 
vorbringen: 1) Aufſaugung in dem Rohre B; das Ventil b hebt 
ſich und die Aufſaugung erſtreckt ſich auch auf den unteren Raum 
den Condenſators, indem ſie ſich gleichzeitig den Rohren a und 
den horizontalen Raum M mittheilt; mithin iſt durch dieſe Auf⸗ 
ſaugung in dem Condenſator ein luftleerer Raum erzeugt wor⸗ 
den; das condenſirte Waſſer ſteigt in das Rohr B und tritt in 
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die Pumpe ein, nach Maßgabe, wie der Kolben ſteigt. 2) Das 
Ventil v ſchließt die Ventilöffnung vollſtändig und ſperrt jede 
Verbindung der Röhren B, E, E mit einander ab. 3) Der Kol⸗ 
ben P treibt alles über ihn ſtehende Waſſer in die Röhre D und 
bewirkt, daß das Ventil » wieder auf feinen Sitz aufgedrückt 
wird, während aus dem Rohr D das Waſſer in die Röhren a 
und in den Raum M durch die Röhre m befördert wird. 

Von entgegengeſetzter Art ſind die Wirkungen beim Nieder⸗ 
gang des Kolbens; das Saugventil b ſchließt ſich, dagegen öffnet 
ſich das Ventil c und die Luft und das condenſirte Waſſer, welche 
beide unterhalb des Kolbens ſich befinden, werden, und zwar 
erſtere in das Rohr F und letzteres in die Röhre E getrieben, 
welche es in den Naum R ausſtrömen läßt; außerdem ſchließt 
ſich das Ventil d in dem Rohre D und öffnet ſich das Ventil e 
in dem Rohre C, wodurch es geſchieht, daß das kalte Waſſer in 
den leeren Raum oberhalb des Kolbens tritt. Und ſo wieder⸗ 
holt ſich daſſelbe Spiel bei jedem Hub und bei jedem Niedergang 
des Kolbens. 

Das Manometer L dient den Gang des Apparates zu con⸗ 
troliren. Da bei Benutzung dieſes Apparates übrigens immer 
ein Theil von dem Speiſewaſſer verloren geht, ſo iſt an dem 
Rohre K. ein. Win. y anngboadigı, Wörther ni Ven nitt condenſir⸗ 
tem Waſſer angefüllten Raum O einmündet und den Verluſt aus⸗ 
gleicht, indem, wenn er geöffnet wird, das condenſirte Waſſer 
in den Raun O einſtrömt, aus welchem die Röhre N es nach 
den Keſſel bringt; der Schwimmer V zeigt die Höhe des Waſſer⸗ 
ſtandes an, bei welcher nur das Waſſer nach den Keſſel gelangen 
ei durch den Hahn en, der mit dem Schwimmer in Verbindung 

eht. 

An endlich auch den Saugapparat des condenfirten Waſſers 
in dem Rohr C in gutem Stand zu erhalten, iſt an demſelben 
ein Hahn e angebracht, welcher geſtattet mit dem aufgeſogenem 
Waſſer mehr oder weniger Luft zu vermiſcheu. Wird durch den 
Gang des Apparates das ganze Waſſer verbraucht, welches die 
Pumpe zu liefern vermag, ſo ſchließt man den Hahn e. Auf hoch⸗ 
liegenden Terrain reicht ein Vorrath von 80 Liter 100 warmen 


Fl pr. Stunde und Pferdekraft hin, den Condenſaſor zu 


Verbeſſerung an Dampffeuerſpritzen. 


Die bekannte Firma Merryweather und Söhne i 
hat die in Fig. 1—3 flizzirte Verbeſſerung an u en 
ihrer Dampffeuerſpritzen angebracht. 

Der Windkeſſel A iſt wie gewöhnlich an der Leitung B an⸗ 

geſchraubt, welche von der Druckventilkammer abzweigt. 
Mit dem Windkeſſel ſteht durch das Rohr G der Luftzu⸗ 
führapparat C in Verbindung, deſſen oberes Knieftü C“ die nach 
aufwärts ſich öffnenden Ventile F und F. enthält. 
municirt dieſer ſogenannte „Luftſpeiſer“ (air feeder) mit dem 
Hauptpumpencylinder D. . 

Geht nun der Pumpenkolben D“ nach links (Fig. 2) und 
überſchreitet gegen Ende des Kolbenhubes der Druck im Pumpen⸗ 
cylinder jenen im Windkeſſel, fo vringt etwas Waſſer — den 
Hahn E offen vorausgeſetzt — in den Luftſpeiſer C, comprimirt 
die daſelbſt enthaltene Luft und drückt eventuell einen Theil der⸗ 
15 durch das Ventil F“ und das Röhrchen G in den Wind⸗ 
eſſel A. 8 
Beim Kolbenrückzang öffnet ſich durch das Anſaugen das 
Bentil bund atmoſphäriſche Luft dringt in den Luftſpeiſer C, 
während das darin enthaltene Waſſer in den Pumpencylinder 
gelangen kann. a 

Dieſer Apparat iſt von Eduard Field und Richard M. Merry⸗ 
weather entworfen und deuſelben patentirt. 
(Nach Engineering d. pol. J.) 


Eigenthümliche Beobachtung eines Basrelief⸗Abdruckes 
von Drudjchriften mittelſt Collodium. 


Coll 555 G. Kleffel beobachtete eine merkwürdige Eigenschaft des 
Ucherwein auf welche ihn der Zufall geführt hat, und die mög- 
fa eiſe bei gehöriger Ausbildung einer nützlichen Anwendung 

8 ſein kann. Wenn man nämlich eine Glasplatte, wie ge⸗ 


Unten com- 


wöhnlich, mit Collodium übergießt, daſſelbe etwas trocken werden 
läßt, und dann ein bedrucktes Blatt Papier leicht mit dem Ballen 
der Hand andrückt, jo zeigt ſich nach der Entfernung des Papieres 
der Druck ganz genau auf der Collodiumfläche reproducirt und 
bleibt auch nach dem vollſtändigen Austrocknen derſelben ſichtbar. 
Beſonders deutlich treten die Schriftzeichen im durchſcheinenden 
Lichte hervor, oder beim Anhauchen im reflectirten Lichte, und 
zwar ſind die Schriftzeichen etwas vertieft und klar, während die 
übrigen, Stellen etwas matter erſcheinen. Der Grund dieſer merk⸗ 
würdigen Erſcheinung ft bis jetzt noch nicht bekannt, wahrſchein⸗ 
lich iſt nur, daß der Fettgehalt der Druckerſchwärze dabei eine 
Rolle ſpielt, indem dieſer von dem Alkohol und Aether des halb 
erſtarrten Collodiums nicht angegriffen wird, während das Drud- 
papier völlig durchdrungen und erweicht wird. Daher die Er⸗ 
ſcheinung der Druckſchrift als Basrelief. 

Um dieſe Erſcheinung beſonders ſchön zu erhalten, iſt es 
nothwendig, ein etwas dickes ſtructurloſes Collodium zu verwen⸗ 
den, und darf das Erſtarren der aufgetragenen Schicht nicht zu 
weit vorgeſchritten ſein. Es bedarf aber nur eines geringen gleich⸗ 
mäßigen Druckes, um ganz ſcharfe und deutliche Copien zu er⸗ 

alten. 

y as Verräyren »äßzt Ay "drklrerige Wazu wenigen, arne tele. 
Copien werthvoller Originale zu erhalten, infofern die ganze Me⸗ 
thode nicht mehr Zeit erfordert, als das Herſtellen einer Copie 
von Geſchriebenem durch die gewöhnliche Copirpreſſe. 
(Photogr. Zeitſchrift „Licht“, 1871.) 


Amerikaniſche Werkzeug⸗Schneidemaſchine. 


Mittels der in Fig. 4 abgebildeten Maſchine kann man 
eine große Menge von Werkzeugen für Büchſenmacher und andere 
Gewerke, z. B. Gewindebohrer, Meißel in allen Formen, mit 
geraden oder gewundenen Zähnen, Bohrſpindeln, Fräſer u. ſ. w. 
leicht ſchneiden. Das Hauptgeſtell A iſt aus einem Stück und 
mit Fächern zur Aufbewahrung der kleineren Werkzeuge gegoſſen. 
Im oberen Theile des Geſtells liegt die ſtählerne Hauptſpindel 
a, welche von der Vorderſeite in einem Metalllager mit Friktions⸗ 
ring und an der hintern in einem geraden Bronzelager läuft. 
Damit fie vor Beſchädigung ſicher ſei, iſt letztere verſchließbar. 
Um das vordere Lager zu verengen, wird die Rolle B mittels 
einer für dieſen Zweck beſtimmten Nuß zuſammengezwängt. An 
der Vorderſeite des Geſtelles A geht ein Knieſtück C in Füh⸗ 
rungen; das Herauf⸗ oder Herabgehen wird durch die das Knie⸗ 
ſtück mit einem Anſatz am Geſtell verbindende Schraube b ber 


wirkt. Dieſe Schraube ſteht vertikal und iſt durch ein Winkelge⸗ 


triebe mit einer horizontalen Spindel e verbunden; die Bewegung 
der an dem vordern Theile des Knies hervorſtehenden Spindel 
o geſchieht durch eine Kurbel, welche auf das quadratiſche äußere 
Ende der Spindel aufgeſetzt wird. Hinter der Schraube b geht 
eine andere am Knie C befeftigte Schraube durch ein Loch in dem 
nämlichen Anſatze, in welchem ſich die Nuß für die Schraube b 
befindet; in dieſer Weiſe bildet ſich eine reibende Bewegung, durch 
welche das Steigen oder Fallen des Knies und zugleich die Tiefe, 
bis zu welcher das Werkzeug geſchnitten werden ſoll, regulirt 
wird. Auf dem obern Theile des Knies ruht, parallel mit der 
Hauptſpindel, der Support D, welcher durch die Schraube e be⸗ 
wegt wird. Auf der obern Flucht des Supports bewegt ſich das 
Gußſtück E auf feinen Rande nur horizontal und kann mit dem 
unter ihm liegenden Support feſt verbunden werden. In dieſem 
Stück gleitet der Schlitten F, welcher in der gewöhnlichen Weiſe 
mittels der in ihm gehenden Schraube und der Kurbel e an 
feinem einem Ende bewegt wird; am entgegengeſetzten Ende be⸗ 
findet ſich das Winkelrad t, welches in ein anderes, an einer von 
der Seite des Schlittens vorſpringenden kurzen Spindel liegt. 
Zwiſchen dieſer kurzen Spindel und derjenigen der koniſchen Führ⸗ 
ſcheibe G ift die Verbindung durch zwei Hook'ſche Scharniere g 
und eine aus zwei Theilen beſtehende Spindel hergeſtellt, von 
denen der eine in einer in dem andern befindlichen Nabe gleitet, 
ſodaß ſich die gegenſeitigen Stellungen der kurzen Spindel und 
der koniſchen Scheibe G nicht verändern können. Ein Schrauben- 
zwinger H (zu Füßen der Maſchine liegend) kann am Schlitten 
angebracht werden, wodurch die Maſchine in eine Flächenhobel⸗ 
maſchine umgewandelt wird, jedoch mit dem Vortheile, daß ſie 
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fähig iſt, dem Schlitten das zu bearbeitende Stück in jedem be⸗ 
liebigen Winkel zuzuführen. An dem einen Ende des Schlittens 
befindet ſich der in einer Vertiefung gleitende Ständer oder Reit⸗ 
ſtock I mit der Spitze hi an feinem obern Theile. Dieſer Stän⸗ 
der läßt ſich an jedem beliebigen Punkte befeſtigen. Ihm gegen⸗ 
über ſteht der Kopf J mit der hohlen Spindel h, in welche eine 
Spitze in gleicher Linie mit der Spitze hi am Ständer I geftedt 
wird. Zwiſchen dieſe Spitzen wird der zu bearbeitende Gegen⸗ 
ſtand gebracht, in welchem ihm jede beliebige Spiral- oder ſonſtige 
Form mittels des Anzeigers i an der Seite des mit der Spindel 
durch eine endloſe Schraube verbundenen Kopfes J gegeben wer— 
den kann. Die Spindel im Kopfe J läßt ſich auch mit der den 
Schlitten bewegenden Schraube durch Stirnräder, welche in die 
endloſe Schraube greifen, verbinden. Iſt der Gegenſtand zwi⸗ 
ſchen die Spitzen gebracht, ſo dreht ſich die Spindel h, während 
der Schlitten vorwärts geht und wird dadurch dem Gegenſtande. 
zwiſchen den Spitzen oder an der Spindel im Kopfe eine Spiral⸗ 
bewegung gegeben. Um jedes Gewinde ſchneiden zu können, wech⸗ 
ſelt man Räder mit veränderter Zahnung aus. 
ſchneidet die Maſchine die Gewinde rechts. Durch Einſetzen 
eines Extra-⸗Getriebes kann die Bewegung umgekehrt werden. Der 


Für gewöhnlich 


Theil j. des die Spindel tragenden Kopfes Jläßt ſich mittels der 
Theilungen des Bogens, durch welchen er ſich bewegt, in jeden 
Winkel und in jede Stellung richten, ſodaß ſpitz zulaufende Ge⸗ 
winde eben ſo leicht geſchnitten werden können, als gerade. Eben⸗ 
ſo kann dieſer Theil unter die Spitzen herabgebracht werden, wenn 
Zähne in ſpitz zulaufende Reibahlen geſchnitten werden ſollen. 
Das am Boden liegende Stück K iſt ein Univerſalfutter, welches 
an die Spindel h geſchraubt wird, wenn glatte Flächen an oder 
nahe den Enden ehylindriſcher Gegenſtände geſchnitten werden 
ſollen. Die Backen dieſes Futters laufen durch nach der Rück⸗ 
ſeite, ſodaß ſie feſt an der Spindel halten. Geht ein Bohrer 
wegen zu großer Länge nicht zwiſchen die Spitzen, ſo wird die 
Spitze im Kopfe herausgenommen und dafür das Futter einge⸗ 
ſetzt. Da die Spindel, welche das Futter treibt, hohl iſt, ſo läßt 
ſich ein Bohrer von jeder Länge ſchneiden, wofern er einen Durch⸗ 
meſſer von 1/16 Zoll nicht überſteigt; das aus dem Futter vor⸗ 
ſtehende Stück wird von der Spitze im Ständer I gehalten. Der 
vor der Maſchine ſtehende Apparat zeigt den Wechſel der Getriebe 
für Gewinde und andere durch die Anzeigeplatte gemachte Thei⸗ 
lungen. Die oberen Scheiben ſind auf zwei Riemen eingerichtet, 
um die Bewegung der Hauptſpindel umzukehren. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Heber Spindeln für Webſtuhlſchiffchen. 

An den Spindeln für Webſtuhlſchifſchen iſt eine Verbeſſerung gemacht 
worden, bei welcher an die Spindel des Schiffchens ein Hebel in ſolcher 
Art und Weiſe angebracht worden iſt, daß, wenn der Kötzer oder die 
Röhre an die Spindel angebracht iſt, ſelbe den Kamm oder Hebel veran⸗ 
laßt, im Inneren, nahe der Baſis, ſo zu wirken, daß der Kötzer oder die 


Röhre . wird, bis das Garn gehörig abgelaufen iſt, und zu 
verhüten, daß daſſelbe anders als im regelmäßigen Laufe ſich abwindet. 
(D. Woll.⸗Gew.) 


Eine große Dampfpfeife. 

ie mächtigſte Dampfpfeife in der Welt iſt wohl jene, welche kürz⸗ 
lich 1 95 Maſchmenban Aufelt zu Portland in den Vereinigten Staa⸗ 
ten für das Leuchtthurm⸗Departement angefertigt wurde. Sie hat 18 
Zoll Durchmeſſer und wiegt gegen 150 Pfd. Sie erfordert einen Dampf 
don 60 Pfd. Druck per Quadratzoll, welcher von einem eigens hierfür 
beſtimmten Dampfleſſel geliefert wird. Bei ruhigem Wetter wird die 
Pfeife bis auf eine Entfernung von 5 Miles gehört. Sie wird als Ne⸗ 
belſignal verwendet werden. Engineer.) 


Aeber Seidenwinden. 


Seidenwinden (silk swikts), an denen die Köpfe aus Blech, ſind von 


cirenlären oder irgend einer anderen paſſenden Form. Die Centralachſe 
iſt ebenfalls aus Blech, röhrenförmig und an die Centris der Köpfe an⸗ 
elöthet. Die hervorragenden Spindelzapfen, vermittels deren die Win⸗ 
95 in den Tragrahmen hängen, ſind Nieteu, welche durch die Platten 
etrieben ſind, ſodaß ihre Köpfe gegen die inneren Seiten der beſagten 
Platten anſtoßen. Sie find feſtgelöthet, worauf die centralröhreuförmige 
Achſe dann angebracht wird und deren Köpfe decken. Die Seidenhalter 
oder Reifen find von Draht, deren Enden durch Oeffnungen in den End⸗ 
platten gehen und an den äußeren Seiten angelöthet find. Mittels eines 
ſolchen metallenen Winders ſoll Leichtigkeit, Bauerhaftigkeit und Billigkeit 
mit einander verbunden fein. (D. Woll.⸗Gew.) 


Barftellung von Zarbfloffen aus Manganverbindungen, 

nach T. Rowan in Glasgow. 

Durch modificirtes Erhitzen von kohlenſaurem Manganorybul oder 
von Manganchlorür können recht gute Deckfarben gewonnen werden. Das 
kohlenſaure Manganorydul wird erhalten durch Niederſchlagen des bei der 
Chlorfabrikation als Nebenproduet auftretenden Chlormangans mittels 
eines Carbonates. Erhitzt man das Mangancarbonat in einem verſchloſſe⸗ 
nen Gefäße, zu welchem der Sauerſtoff der Luft nicht zutreten kaun (wel⸗ 
ches aber einen Ausgang für Gas und Dämpfe beſitzt), ſo erhält man 
ein ſehr ſchönes grünes Pulver, ſehr wohl geeignet zu einer Anſtreichfarbe. 


Das Ausſchließen der atmoſphäriſchen Luft kann bewerkſtelligt werben 
durch loſes Ausfüllen der Ausgangsröhre des Gefäßes mit Kohle, welche 
die Gaſe und Dämpfe entweichen, aber keine Luft eintreten läßt. Erhitzt 
man Braunſtein an der Luft, ſo erhält man einen guten braunen Farb⸗ 
ſtoff. Führt man die letztere Operation bei gelinder Hitze aus, fo wird 
eine feine ſchwarze Farbe gewonnen, beſſer geeignet zum Anſtreichen als 
der gewöhnliche Braunſtein. Das braune und das ſchwarze Pigment 
können direct aus Manganchlorür dargeſtellt werden. 
(Berichte d. deutſchen chem. Geſellſch.) 


Wiener Weltausſtellung 1873. 

Die Eiſenbahnen und Transportanſtalten haben den erhöhten Frem⸗ 
den⸗ und Güterverkehr nach Wien, der im Ausſtellungsjahre zu gewär⸗ 
tigen ift, bereits ernſtlich in's Auge gefaßt. Von dem Generaldirector der 
Ansſtellung begrüßt, hat ſich ſchon die Mehrzahl der Eiſenbahngeſellſchaf⸗ 
ten des In⸗ und Auslandes zu weſeutlichen Begünſtigungen bereit er⸗ 
klärt, und namhafte Tarifermäßigungen in Ausſicht geſtellt, über deren 
womöglich übereinſtimmende Feſtſtellung noch Conferenzen zwiſchen den 
Directionen im Zuge ſind. — Auch die Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft hat für den Ausſtellungsverkehr bedeutende Ermäßigungen zuge⸗ 
ſtanden. Dieſelbe bat für den Transport der Ausſtellungsgüter einen 
Nachlaß von zwei Dritteln, für jenen lebender Thiere von 50% der be⸗ 
ſtehenden Tarifſätze bewilliget. Ebenſo hat ſie für jene Reiſenden, die 
ſich als Ausſteller legitimiren, eine Ermäßigung des Fahrpreiſes auf die 
Hälfte ſowohl für die Fahrt nach als von Wien bei ce 
ſchiffe eintreten laſſen. Ueberdies beabſichtigt die Geſellſchaft für die Be⸗ 
ſucher der Ausſtellung Separatfahrten zu ermäßigten Preiſen zu veran⸗ 
ſtalten. 


Literariſcher Anzeiger. 


: Das lineare Zeichnen. Tür Architekten, Aünſtler, 

8 ace 225 ene für Fau⸗ und Gewerbſchulen. Zweite Auf⸗ 
lage. Mit 523 in den Text gedruckten Illuſtrationen. (Vorſchule zur 
Schule der Baukunſt.) Leipzig 1871, Verlag von Otto Spamer. — 
Das Werk umfaßt einen praktiſchen Lehrgang für Architekten, Techniker 
und Bauhandwerker, insbefondere für baupolytechniſche, höhere Gewerb⸗ 
und Realſchulen und zerfällt in 3 Abtheilungen: 1) Freies Handzeich⸗ 
nen, 2) Ornamentzeichnen und 3) geomehriſches Zeichnen. In der erſten 
Abtheilung ſpricht der Verfaſſer von den Grundzügen nach der Methode 
des gegenſeitigen oder auch des gleichzeitigen Unterrichts; in der zwei⸗ 
ten von dem Blattwerk der Pflanzen und deſſen ornamentalem Cha⸗ 
rakter, ſowie von den verſchiedenen Stylen der Ornamente; und in der 
dritten handelt der Verfaſſer von den geraden Linien und Kreiſen in 
ibrer Verbindung, von der Reduction und den Maßſtäben und giebt 
ſchließlich Beiſpiele zur Uebung. Abgeſehen von feinem gediegenen In⸗ 


halt, zeichnet ſich das Werk namentlich durch feine ſchöne Ausſtattung aus. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Berlagsbuchhaudlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber. & Seydel in Leipzig. 


